


    „Es ist, als liefe das Bellaria-Kino Amok.“-


          Elfriede Jelineks Burgtheater. Posse mit Gesang 



   Beate Hochholdinger-Reiterer
„Es ist, als liefe das Bellaria-Kino Amok.“- diesen Satz greift Hochholdinger-Reiterer 

aus einer Uraufführungsrezension von Jelineks Burgtheater (weiter BT) heraus. Den

Vorspann zu ihrem analytischen Bericht  bildet dann die Geschichte dieses Kinos, das

“überwiegend deutschsprachige Filmproduktionen der 30er, 40er und 50er Jahre“ zeigt. Sie

spricht über das Stammpublikum, das „die projezierten Filme vermutlich bereits bei deren

Premiere nicht versäumt hat“ und über ihre Leinwandidole, insbesondere über Paula Wessely,

um deren Person der Skandal des Jelinekschen BT am größten gewesen ist.
„Die „Nichtaufführungsgeschichte“ des Stücks heißt der erste Teil der Abhandlung, in dem 
die Autorin die Rezeptionen aus den Jahren 1985/86 vorstellt, so z.B. in Österreich, wo das 
Drama BT als  „Majestätsbeleidigung“ abqualifiziert, von Claus Peymann, während seiner 
Intendanz am Burgtheater, aus „qualitativen Gründen“ abgelehnt, und schließlich von Jelinek 
selbst im Februar 2000 unter ein generelles Aufführungsverbot gestellt wurde. 
Hochholdinger-Reiterer sagt aber auch, dass das Stück BT öffentliche Diskussionen um die 
Kriegsvergangenheit eines Präsidentschaftskandidaten anregte, dazu beitrug, dass die 
österreichische  „Opferthese“ offiziell relativiert wurde  und eine „wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit der Rolle österreichischer Künstlerinnen und Künstler des Theater- 
und Filmbereichs während der NS-Zeit“ motivierte. „Jelineks Stück Burgtheater war also ein 

klassischer Tabubruch.“
 „…kein Theater-…ein anderes Theater“
In ihrem zweiten Teil gibt die Autorin Einblicke in die Theaterwelt von Elfriede Jelinek. Sie
stützt sich auf Jelineks theatertheoretische Texten wie „Ich möchte seicht sein“, „Ich
schlage sozusagen mit der Axt drein“ und „Ich will kein Thaeter: Ich will ein anderes
Theater.“ und stellt eine prägnante These auf, die besagt: „Jelineks Theater ist klar
antiillusionistisch, antipsychologisch und antirealistisch.“ Bezüglich des BT findet
Hochholdinger-Reiterer ein Jelineksches Zitat sehr passend: „[es geht nicht] um abgerundete
Menschen mit Fehlern und Schwächen, sondern um Polemik, starke Kontraste, harte Farben,
Schwarz-Weiß-Malerei; eine Art Holzschnitttechnik“.
1. Hochholdinger-Reiteres „Rezept“ des BT: „… ist ein einziges Zitat, ein über weite Strecken verfremdetes Zitat freilich: zitiert und montiert werden biographische Hintergründe, Gattungen, Theater-und Filmästhetiken, Images, Klischees und Sprachmaterial, das aus Schauspielbiographien, Programmheften, Rezensionen, Filmen, Dramen, Operetten etc. entnommen ist. Die in Burgtheater vorherrschenden Methoden sind: Verfremdung, Montage und Kontrast.“ Durch das Einbringen einiger Thesen von Hubert Lengauer wird das „völkische“ im Untertitel „Posse mit Gesang“ umrissen und mit der Sprache analysiert:“ Was auch das alte Volksstück kennt: die Loslösung scheinbar disfunktionaler Sprach-Etüden von der Handlung, die Exhibition der Sprachvirtuosität an der Rampe, wird allerdings bei Elfriede Jelinek zum Mittel der Selbst-Denunziation des Schauspielers.“
2. Beschreibung des Stückes mit Hinweisen auf einige historische Fakten, z.B. „ Käthe muss

darauf  hingewiesen werden, nicht mehr auf ihrem  „Österreichertum“(BT, 134) zu beharren, sie müsse sich nunmehr den „veränderten Zeitläufen“ (BT, 132) anpassen. In Aussicht gestellt wird ihr eine neue Rolle, „A daitsches Madl in Polen“ (BT, 140)-eine unverkennbare Anspielung auf die von Wessely dargestellte Figur der Marie Thomas in Heimkehr [1941].“
3. Durch Zitate des Zwerges (BT,178 ) mach Hochholdinger-Reiterer klar, dass es Jelinek nicht

bloß um eine Künstlerfamilie ging, sondern um eine gesamte Künstlergeneration. 
4. Dem folgt eine sprachliche Analyse des BT.„Gegen den Mythos ahistorischer und

unpolitischer Künstlerschaft stellt Jelinek eine Kunstsprache, durch die die Dekuvrierung einer

vollständig ideologisierten Sprache gelingt, deren Wirkungsmächtigkeit nach dem Ende des

nationalsozialistischen Terrorregimes noch lange nicht gebrochen war.“
5. Mit einem Auszug aus BT (Beginn Teil 1,  Istvan) gewährt  Hochholdinger-Reiterer
Einsichten „neben der charakteristischen Sprachbehandlung“ in die spezifische Theatralität des

Stücks, wobei sie zu der Beobachtung gelangt, dass die Komik von Burgtheater wesentlich und

„zuallererst durch die Uneinheitlichkeit der verwendeten Kunstsprache, ihrer

“kunstdialektischen“ Abstufung bestimmt wird.“
6. Hochholdinger-Reiterer betont näher die Kontrastierung und den Montagecharakter des Stückes, die sowohl auf der Aktionsebene als auch auf der sprachlichen Ebene zu finden sind. Wobei die Autorin wieder einige Zitate aus dem Stück historisch erklärt, beispielsweise den Ausruf „Schrammeln“- ein jelineksches Wortspiel, bedeutet entweder „Wiener Volksmusikerquartett“ oder “ den gleichlautenden Titel einer Wien-Film-Produktion des Jahres 1944 mit Paul Hörbiger in der Hauptrolle“. „Der Film erhielt in Nazi-Deutschland die Prädikate „künstlerisch und volkstümlich wertvoll“. Nach dem Krieg jedoch in der retrospektiven Eigendarstellung wurde dieser Film als „insgeheimer Protest gegen Annexion, Germanisierung und Nationalsozialismus…“interpretiert. „Bin nur ein Komödiant“ (3 mal im BT)  dieser Ausdruck wird bei der Entnazifizierung als „Entschuldigung“ angenommen, Hochholdinger-Reiterer spricht hierbei von einer „nennen wir es höflich- eingeschränkte Wahrnehmungskompetenz“ der Schauspieler.
7. Die Autorin erinnert auch an Zitate aus den Klassikertexten(Goethe, Schiller und Grillparzer)
„ die parodistische Verfremdung der Klassikertexte in BT verweist sowohl auf die in der NS-

Zeit praktizierte Instrumentalisierung humanistisch-klassischen Gedankenguts als auch auf die

retrospektiv dominierende Interpretation der „Klassikpflege“ als Akt des Widerstandes, deren

kulturpolitische Funktionalisierung durch die NS-Machthaber selbstverständlich vollkommen

negierend.“
8. Hochholdinger-Reiterer spricht zum Schluss von Gründen der Skandalisierung des BT, die in

einem „Theaterverständnis wurzeln, das Figuren, DarstellerInnen und Privatpersonen in eins

setzt“, verweist auf die „zum Zeitpunkt der Aufführung weitgehend unaufgearbeitete NS-
Vergangenheit Österreichs…“ rundet dies mit dem heutigen Bild von Burgtheater als

“auratisches Symbol des Hochkulturlandes Österreich und damit Lockvogel für gebildete

Touristen, deren gepflegtes Genießen durch Fragen nach der Vergangenheit peinliche

Störungen erfahren könnte.“

Und endet wieder mit Paula Wessely, die nach wie vor zum Liebling des Stammpublikums des

Bellaria-Kinos gehört und bei dem Elfriede Jelinek keine Chance hat.
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